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Ausländerfeindlichkeit

Pöbeleien in
Dresdner Kabarett
Nach ausländerfeindlichen und verach-
tenden Zwischenrufen bei einer Vorstel-
lung im Dresdner Kabarett Die Herkules-
keule hat das Landeskriminalamt (LKA)
Sachsen die Ermittlungen übernommen.
Das Polizeiliche Extremismus- und Terro-
rismusabwehrzentrum prüfe eine politi-
sche Motivation, wie eine LKA-Spreche-
rin am Montag sagte. Die mutmaßlich
rechten Pöbler hatten die Aufführung des
Stückes „Betreutes Denken“ am Samstag-
abend massiv gestört, sie war daraufhin
unterbrochen worden. Als zwei Darsteller
die Gruppe zur Rede stellten, war ein 37
Jahre alter Schauspieler mit einem Bier-
glas beworfen und am Kopf leicht verletzt
worden.

In dem Stück geht es um Themen wie
Fake-News, soziale Medien und die Über-
forderung des Bürgers mit Informationen
in Medien aller Art. Die meisten Störer
hatten das Theater im Kulturpalast vor
dem Eintreffen der Polizei bereits verlas-
sen. Drei der beteiligten Männer im Alter
von 36 bis 39 Jahren sind aber namentlich
bekannt, nach Angaben der Polizei
stammten sie aus dem Raum Cottbus. Die
Herkuleskeule will nach dem Vorfall
nichts am Programm ändern. „Wir sagen
weiter, was wir zu sagen haben“, sagte der
Künstlerische Leiter Philipp Schaller. dpa

V or ein paar Jahren wäre das eine
Sensation gewesen. Oder die von
himmlischem Zorn an die Palast-

wand geworfene Flammenschrift, die den
baldigen Untergang ankündigt: Auf der
Liste der Nominierten für die Oscar-Gala,
für Hollywoods große Selbstfeier also, sind
zahlreich und an prominenter Stelle Pro-
duktionen des Streamingdienstes Netflix
vertreten, „The Irishman“ etwa. Man hätte
sich das gar nicht anders erklären können,
als dass nun das ganze System der alten
Studios ins klapprige Wanken gekommen
sei wie ein termitenzernagtes Baumhäus-
chen im aufkommenden Sturmwind.

Dieses Jahr aber hat man sich an die
Favoritenrolle von Netflix-Filmen vorab
schon gewöhnt – und daran, dass sie in
der Endrunde fast leer ausgehen. So gera-
de geschehen bei den Golden Globes und
bei den US-Kritikerpreisen. Man könnte
also leicht deuten, die Branche schließe
die Reihen gegen den Neuling, wolle mit
der Blinklampe der Preisvergaben signali-
sieren: Streamingdienste haben keine Zu-
kunftsperspektive, nur das klassische Ki-
nosystem ist ein Garant für gute Filme.

Vermutlich aber ist das Gegenteil rich-
tig: An Netflix als weißen Ritter der US-
Filmindustrie, der Projekte ermöglicht, an
die sich längst kein Studio mehr heran-
traut, hat man sich bereits gewöhnt. Aus-
gerechnet zu Beginn des großen Preisrei-
gens hat Netflix verkündet, welche Origi-
nalproduktionen es 2020 bieten wird,
unter anderem Filme von Spike Lee,
Charlie Kaufman und Ben Wheatley.

So mancher bei Filmpreisen Abstim-
mungsberechtigte denkt sich da, eine Er-
mutigung dieser Firma sei gar nicht mehr
nötig. Und konzentriert sich darauf, jene
seltenen Produktionen der großen Studios
hervorzuheben, die nicht Fortsetzung
eines Hits, Weiterspinnen eines Fran-
chise, Action-Rambazamba von Superhel-
den sind.

Auch darum fliegen „1917“ von Univer-
sal und „Once upon a Time in Hollywood“
von Sony die Herzen und Nominierungen
zu. In der auf Megaspektakel fixierten
Traumfabrik von heute wirken diese gro-
ßen Filme fast schon wie Autorenkino.
Das will man stützen – ein kluger Gedanke
und ein gefährliches Spiel. Denn auch
Netflix setzt bei heiklen Produktion auf
Oscar-Prestige und könnte seine Strategie
ändern, blieben die Preise aus.

Heikles Spiel mit 
Filmpreisen

Hollywood Bei den Oscars 
sollte man Netflix lieber nicht 
wieder leer ausgehen lassen.
Von Thomas Klingenmaier

Kommentar

Die Herren bleiben weitgehend unter sich

D as Feld ist eng in diesem Jahr, we-
nige Filme ziehen viele Oscar-No-
minierungen auf sich. Die Wand-

lung des gebeutelten Arthur Fleck zum
Superschurken in „Joker“, mit dem der
Regisseur Todd Phillips und sein Haupt-
darsteller Joaquin Phoenix das Comic-Ki-
no ins Charakterfach überführt haben, ist
in elf Kategorien dabei. Dahinter folgen
drei Filme mit zehn Nominierungen: Mar-
tin Scorseses Oldschool-Mafia-Drama
„The Irishman“, Sam Mendes’ Weltkriegs-
plansequenz „1917“ und Quentin Taran-
tinos Traumfabrik-Farce „Once upon a
Time in Hollywood“.

Alle vier Werke sind in den Hauptkate-
gorien für den besten Film und die beste
Regie nominiert, dasselbe gilt für den Psy-
cho-Thriller „Parasite“ (insgesamt sechs
Nominierungen) des Koreaners Bong
Joon-ho, in dem sich eine Familie aus der
Unterschicht als Dienstboten bei einer
wohlhabenden Familie einschleicht.
Außerdem als beste Filme im Rennen sind
James Mangolds Rennfahrer-Drama „Le
Mans 66“, die Nazi-Farce „Jojo Rabbit“
(insgesamt sechs) des Neuseeländers Tai-
ka Waititi sowie das Ehedrama „Marriage
Story“ (insgesamt sechs) von Noah Baum-

bach. Eines sticht ins Auge und dürfte
noch für Diskussionen sorgen: Eine Regis-
seurin ist nicht nominiert, die einzigen
Frauen in einer sehr männlichen Kon-
kurrenz um den besten Film sind die Pro-
duzentin Amy Pascal und die Filmema-
cherin Greta Gerwig
mit dem Coming-of-
Age-Historiendrama
„Little Women“ (ins-
gesamt sechs).

Saoirse Ronan geht
hier als beste Haupt-
darstellerin ins Ren-
nen, Florence Pugh
als beste Nebendar-
stellerin. Weitere
Hauptrollen-Favoritinnen sind Renée
Zellweger, die mit dem Judy-Garland-Bio-
pic „Judy“ schon den Golden Globe holte,
Scarlett Johansson, die in „Marriage Sto-
ry“ als Schauspielerin die Familie in New
York verlässt, und Charlize Theron, die
sich im Metoo-Drama „Bombshell“ als TV-
Moderatorin mit Kolleginnen gegen den
übergriffigen Senderchef zur Wehr setzt.

Bei den Herren ist natürlich der Gol-
den-Globe-Gewinner Joaquin Phoenix
(„Joker“) der Favorit, gefolgt von Leonar-

do DiCaprio als alternder Serienheld in
„Once upon a Time in Hollywood“ – und
Antonio Banderas als Filmemacher in
einer Sinnkrise in Pedro Almodóvars sehr
persönlichem Drama „Leid und Herrlich-
keit“. Robert De Niro („The Irishman“)
wurde überraschend nicht berücksichtigt
für seinen stärksten Auftritt seit Langem
als Mobster-Handlanger in „The Irish-
man“ – dafür stehen hier Al Pacino und
Joe Pesci als beste Nebendarsteller auf der

Liste, ebenso wie
Brad Pitt als abgehalf-
terter Stuntman an
DiCaprios Seite und
Adam Driver als Ehe-
mann in „Marriage
Story“. Bemerkens-
wert ist die Nominie-
rung von Anthony
Hopkins (Benedikt
XVI.) und Jonathan

Pryce (Franziskus) als beste Haupt- und
Nebendarsteller in dem klerikalen
Freundschaftsdrama „The two Popes“ des
Brasilianers Fernando Meirelles. Bei den
Nebendarstellerinnen dürfen Laura Dern
als Scheidungsanwältin in „Marriage Sto-
ry“ und Margot Robbie als TV-Journalis-
tin in „Bombshell“ hoffen.

Unter den nominierten Drehbüchern
sticht neben einigen der schon genannten
Titel die von Rian Johnson verfasste De-
tektiv-Komödie „Knives out“ mit Daniel

Craig heraus, unter den Kameraleuten Ja-
rin Blaschke, der Willem Dafoes und Ro-
bert Pattinsons Psycho-Horror-Duett in
„Der Leuchtturm“ bebildert hat. Beim
Trickfilm konkurrieren die großen Stu-
dios Pixar („Toy Story 4“) und Dream-
works („Drachenzähmen leicht gemacht
3“) mit Fortsetzungen, doch es gibt einen
ernst zu nehmenden Rivalen: Der Franzo-
se Jéremy Clapin hat bei den Festivals in
Cannes und Annecy für Aufsehen gesorgt
mit dem Drama „J’ai perdu mon corps“, in
dem eine Hand ein Eigenleben entwickelt
und den Körper des Mannes sucht, zu dem
sie gehört.

Beim besten nicht englischsprachigen
Film ist Almodóvar mit „Leid und Herr-
lichkeit“ ebenso im Rennen wie der Fran-
zose Ladj Ly, er überträgt in „Les miséra-
bles“ Victor Hugos Roman von 1862 über
das Elend in der Pariser Vorstadt Mont-
fermeil ins Jahr 2005. Die deutsche Regis-
seurin Nora Fingscheidt scheiterte mit
ihrem Drama „Systemsprenger“ bereits
Mitte Dezember in der Vorauswahl. Beim
Dokumentarfilm hat die dänisch-deutsche
Co-Produktion „The Cave“ („Die Höhle“)
Chancen, der aus Syrien stammende Re-
gisseur Feras Fayyad widmet sich darin
den zivilen Opfern des Krieges in seiner
Heimat. Die 92. Oscar-Verleihung findet
am 9. Februar in Los Angeles statt – für
deutsche Zuschauer wegen der Zeitver-
schiebung wie üblich mitten in der Nacht.

Filmpreis „Joker“, „Irishman“, „1917“ und „Once upon a Time in
Hollywood“ gehen als Favoriten ins Oscar-Rennen. Von Bernd Haasis

Renée Zellweger

Fo
to

:A
P/

Ev
an

A
go

st
in

i

A. Banderas

Fo
to

:S
tu

di
oc

an
al

D a sind sie: der Charme, die feine
Ironie, das melodisch geschmeidi-
ge Schmeicheln, mit dem sich

auch Schlager verschmähende Ohren ver-
führen lassen. Ganz ohne Rührseligkeit,
samtweich-sonor und leicht brennt sich
der Schellack-Hit „Sag beim Abschied lei-
se Servus“ ins Hör-Gedächtnis und bleibt
dort für ein paar Stunden. Jonas Kauf-
mann lässt hier nichts anbrennen, singt
den Evergreen passend erst ganz zum
Schluss, als letzte der vier Zugaben des
über zweistündigen Konzerts im ausver-
kauften Stuttgarter Beethovensaal.

Der Startenor widmet sich derzeit mal
wieder seinem lukrativen Hobby, der
leichten Muse, steigt für einen Monat aus
seinem Opernalltag aus, beschert zwölf
Städten sein neues Soloprogramm, macht
Werbung für seine aktuelle CD „Wien“ mit
Hits aus der Operettenhauptstadt. Danach
wird er den Florestan („Fidelio“) in Lon-

don, den Tristan in
Boston und den Sieg-
mund in Paris singen.

Dass seine mächti-
ge Stimme für die
leichte Muse geeignet
ist, muss der smarte,
mittlerweile ergraute
Wuschelkopf immer

wieder beweisen. Sein dunkles, volles, ba-
ritonales Timbre ist fähig zu sinnlichem
Schmelz. Doch an diesem Abend braucht
der Tenor eine längere Anlaufstrecke, um
die Muse wirklich leicht erscheinen zu
lassen.

Die erste Hälfte des Konzerts mit Hits
aus Operetten von Johann Strauß (Sohn),
die er im Frack und mit weißer Fliege prä-
sentiert, leidet noch ein bisschen unter
der Inbrunst der Wagner-gestählten
Opernstimme. „Sei mir gegrüßt, du holdes
Venezia“ mündet in etwas aufdringliches
Schmerzensgeschmetter, „Ach, wie so
herrlich zu schau’n sind all die lieblichen
Frau’n“ geht jede Nonchalance abhanden.
Auch dem Ohrwurm „Draußen in Sie-
vering blüht schon der Flieder“
fehlt die agile Leichtigkeit, die
heitere Ironie erst möglich
macht. Alles noch zu ernst,
ohne das Strahlen, das Lä-
cheln auf den Lippen, das
die Operette von ihren
Interpreten und Interpre-
tinnen einfordert. Ohne-
hin verzichtet Kaufmann
auf jede Show. Gestisch
und mimisch zurückge-
nommen agiert er eher
wie ein klassischer Kon-
zertsänger.

Das ändert sich, als die
US-amerikanische Sopranis-
tin Rachel Willis-Sørensen
auf den Plan tritt, eine be-
merkenswerte Sängerin mit
brillanter Höhe, Riesenvolu-

men und auch sonst bühnenfüllender Prä-
senz, die durch ihr hell-floral glitzerndes,
später knallrotes Abendkleid noch unter-
strichen wird. Im „Fledermaus“-Duett
„Dieser Anstand, so manierlich“ spielt und
singt sie den erotischen Uhrenklau so ko-
kett, dass der Tenor gar nicht mehr anders
kann als aufzutauen. Und im Duett „Wie-
ner Blut“ – in dem sich Kaufmann auch
jetzt noch so gut wie ironiefrei artikuliert
– lässt er sich von ihr gar zum Walzertänz-

Zarte Herzen brechen schneller
chen verführen. Ohnehin klaut die blonde
Schöne dem Star nicht nur die Uhr, son-
dern immer wieder auch die Show, und
sieht man mal vom Ende des Konzerts ab,
dürfte ihr Soloauftritt mit dem „Vilja-
Lied“ aus Franz Léhars „Lustiger Witwe“
in der imaginären Applaus-Skala des
Abends ganz oben gestanden haben – so
schön, so eindringlich und so intonations-
sicher bis zum wirkungsvoll erreichten fi-
nalen Hochton gibt sie es zum Besten –,
auch wenn man kaum ein Wort versteht.

Begleitet werden die beiden von der
Prague Philharmonia unter Jochen Rie-
der, dem es nicht immer gelingt, das Or-
chester mitzureißen, auch nicht in reinen

Instrumentalnummern wie der Tik-Tak-
Polka oder dem „Gruß aus Wien“. Dem
Ganzen fehlt Transparenz, vieles klingt
ein bisschen gedeckelt: Der musikalische
Witz, die Farben, auch die plötzlichen
Stimmungs-, Tempo- und Metrumwechsel
wirken nicht wirklich geschmeidig umge-
setzt und schmiegen sich nicht vollends
an die Stimmen an.

Je später der Abend, desto trefflicher
setzt sich dagegen Jonas Kaufmann, jetzt
im dunkelblauen Dreiteiler und mit
schwarzer Krawatte, in Szene. Was man
am wenigsten erwartet hat: Weniger in
den Operettenhits als vielmehr in den fi-
nal gesungenen Schlagernummern entfal-
tet sich seine Stimme besonders wir-
kungsvoll. Jetzt verstärkt durch ein Mikro,
das intimere Töne hörbar macht, ist der
Druck plötzlich weg und jedes Pathos ver-
schwunden. Im Filmhit „Im Prater blühn
wieder die Bäume“ beginnt der Mann
plötzlich zu strahlen, verströmt sich sein
Charme unmittelbarer, lässig, und sein ge-
konntes Wienerisch kommt wunderbar
warm zur Geltung. Das kommt auch den
schönen Texten zugute – wie etwa in dem
Song „In einem kleinen Café in Hernals“:
„Die Tassen dort sind aus dickem Porzel-
lan, zerbrechlich sind sie nicht, die Her-
zen dagegen sind sehr filigran, und oft
kommt es vor, dass eins bricht.“ Das Pub-
likum jedenfalls ist nicht erst am Ende des
ohrwurmträchtigen Konzerts euphori-
siert, viele reißt es jubelnd aus den Sitzen,
und einige eilen mit Blumensträußen und
anderen Geschenken zur Bühne.

Konzert Jonas Kaufmann begeistert im Beethovensaal mit Hits aus
der Operettenhauptstadt Wien. Von Verena Großkreutz

Der Tenor
braucht Zeit,
bis das
Leichte leicht
wirkt.

Jonas Kaufmann
liebt Wagner ebenso
wie die Operette. Sin-

gen kann er beides.
Foto: Gregor Hohenberg


